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Der Waschlappen des Reimemanns

Frieda war ganz außer sich und bleich wie ein weißes Be�laken, als sie
ihren Bruder endlich erreicht ha�e. Nachdem sie kurz nach Lu�
geschnappt ha�e, rief sie mit Tränen in den Augen: „Henri, Henri, ich hab
was ganz Schauriges gesehen!“
Henri war Friedas großer Bruder, und Frieda fand, er sei der mu�gste

Bruder auf der ganzen Welt. Als er sie so aufgeregt auf ihn zulaufen sah,
nahm Henri seine kleine Schwester in den Arm und streichelte ihr über das
Haar. „Beruhig dich doch erst mal, Frieda, was ist denn passiert?“
Als Frieda sich beruhigt ha�e, begann sie zu erzählen, was sie denn nun

eigentlich Schauriges gesehen ha�e. „Henri, da ist irgendwas, da war so ein
Geräusch, ein ganz gruseliges Geräusch.“ Bei dem Gedanken an das
gruselige Geräusch bekam Frieda eine Gänsehaut und schauderte.
„Du bist ja ganz durcheinander“, sagte Henri. „Wo kam das Geräusch denn

her?“
Frieda musste ein paar Mal �ef ein- und ausatmen, bevor sie wieder

etwas sagen konnte. „Also ich war im Keller, und es war so dunkel, und da
war dieses Geräusch, und es wurde lauter, und dann bin ich hierher
gelaufen.“
„Also hast du gar nichts Gruseliges gesehen, sondern nur ein Geräusch

gehört?“ Henri musste fast lachen. „Das war ganz bes�mmt nichts
Gruseliges. Bes�mmt nur der alte Reimemann von unten.“
Der alte Reimemann von unten war Friedas und Henris Nachbar, und der

war tatsächlich ein wenig gruselig. Er hieß der alte Reimemann, weil er nur
in Reimen sprach und, nun ja, er war alt. Der alte Reimemann ha�e eine



furchtbar lange, krumme Nase und seine Haut war grau wie Asche. Und da
er auch noch eine krächzende S�mme ha�e, die ein bisschen klang wie von
einem Raben, war er ein ziemlich gruseliger alter Reimemann.
„Das war bes�mmt nicht der alte Reimemann, ich kenn doch seine

S�mme“, sagte Frieda und machte ein beleidigtes Gesicht. Langsam
kullerten ihr wieder Tränen über die Wange und da Henri es nicht mochte,
wenn seine kleine Schwester weinte, bot er ihr an, mit ihr in den Keller zu
gehen, und nach der Ursache des gruseligen Geräusches zu sehen.
Also gingen sie hinunter und blieben vor der Kellertreppe stehen. Nun

wurde Henri doch ein wenig mulmig zumute. Der Keller war immerhin
recht dunkel und er konnte nicht au�ören, sich schreckliche Ungeheuer
auszumalen, die ein solches Geräusch verursachten, das seine sonst so
tapfere kleine Schwester zum Weinen brachte. „Was ist los, hast du etwa
doch Angst gekriegt?“, �üsterte Frieda, die hinter ihrem Bruder stand und
von einem Fuß auf den anderen trat, als müsste sie mal auf Toile�e. „Ich
und Angst? Das glaubst du doch selbst nicht! Ich hab vor nichts und
niemandem Angst.“
Henri war es natürlich peinlich, vor seiner kleinen Schwester zuzugeben,

dass er tatsächlich ein wenig Angst ha�e, also ging er mu�gen Schri�es
voran, die Treppe hinunter in das schummrige Licht des Kellers. Als sie
unten angekommen waren, war nirgends etwas Unheimliches zu hören
oder zu sehen „Bis auf die Scha�en, die sich in den Ecken verkriechen“,
meinte Frieda. Sie bestand darauf, dass sie weitergingen – um die Ecke und
um die nächste Ecke – also gingen sie, bis sie vor einer verschlossenen Tür
standen. Hier war ebenfalls nichts Gruseliges zu entdecken und gerade, als
Henri anfangen wollte, sich über seine ängstliche kleine Schwester lus�g zu
machen, hörte er es.
Dieses Geräusch war das Unheimlichste, was Henri je gehört ha�e.

Eigentlich war es gar nicht nur ein einzelnes Geräusch, vielmehr mehrere
Geräusche gleichzei�g. Es klang ein wenig wie der Atem einer hustenden



Kakerlake, wenn man eine hustende Kakerlake würde atmen hören
können. Gleichzei�g klang es, als würde jemand mit scharfen Fingernägeln
über eine Tafel kratzen und dabei mit einer kleinen Rassel einen
unrhythmischen Rhythmus rasseln.
Selbst dem mu�gen Henri lief es bei diesem Geräusch kalt den Rücken

hinunter. Das Schlimmste war: Es wurde immer lauter und Friedas
Schluchzen und Weinen machte alles noch schlimmer. Henri nahm Frieda
an der Hand und lief los, lief, um die erste Ecke, um die zweite Ecke, doch
plötzlich stolperte Frieda und �el. Das Geräusch wurde immer lauter, kam
immer näher. Henri half seiner kleinen Schwester hoch und schubste sie in
Richtung Treppe, als etwas Weiches auf seiner Schulter landete. Haare
kitzelten seinen Nacken, aber es waren nicht seine eigenen. Er sah hoch,
sah in das furchterfüllte und kreidebleiche Gesicht seiner kleinen
Schwester, die auf etwas hinter ihm starrte. Langsam drehte er sich um und
sah in ein riesiges Gesicht, das mit bunten Haaren bedeckt war: Er sah
blaue Haare, rote, gelbe, grüne, orange und lila Haare. Die Augen des
Wesens waren schwarz wie die Nacht und die Lippen weiß wie Friedas
Gesicht.
„Eigentlich sieht das gar nicht so Furcht ein�ößend aus, vielleicht ist es ja

harmlos“, dachte Henri, gerade als das Wesen an�ng zu brüllen. So laut,
dass Frieda und Henri fast die Ohren ab�elen. Es zeigte dabei eine Menge
furchtbar spitzer, gelber Zähne und ein ekelha�er Gestank wehte Henry in
sein Gesicht, sodass ihm übel wurde. Er wollte weglaufen, doch bis seine
Beine an�ngen, seinen Gedanken zu gehorchen, hielt ihn das Wesen
bereits mit seinen Krallen an der Schulter fest.
„LAUF! Lauf, Frieda, hol Hilfe, hol Mama und Papa! Lauf los!“, schrie Henri

verzweifelt, doch Frieda bewegte sich nicht, starrte wie hypno�siert weiter
auf das riesige Ungeheuer, das ihren großen Bruder festhielt und einfach
nicht loslassen wollte.
Dieser Moment kam Henri wie eine Ewigkeit vor, eine Ewigkeit, die nach



einer weiteren Ewigkeit von einem lauten Krächzen unterbrochen wurde.
Henri brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass das Krächzen eine
S�mme war, eine S�mme von einem Menschen, der in Reimen sprach und
die von den Kellerwänden widerhallte:

„Bevor in die dunklen Tiefen
eines Kellers ihr geht,
in denen seit Jahren schon Monster riefen,
und ein schrecklicher Gestank weht –
denn Zahnpasta, die kennen sie nicht,
haben Angst vor den Menschen,
selbst vor dir kleinem Wicht.
Angst vor menschlichen Haaren,
vor jedem menschlichen Schopf.
So solltet ihr euch nur hinunter wagen,
mit einem Waschlappen auf dem Kopf.“

Rich�g. Es war der alte Reimemann, der nun langsam die Treppe
hinunterging, seine lange, krumme Nase dicht vor Friedas Gesicht hielt und
ihr einen nassen Waschlappen auf den Kopf legte. Als er das bei Henri
wiederholte und alle einen Waschlappen auf dem Kopf trugen, beruhigte
sich das Monster, setzte sich friedlich hin und trommelte mit seiner kleinen
Rassel auf den Boden. Es gab dabei freudige Geräusche von sich, die Henri
an Frieda erinnerten, als sie noch ein Baby war und einen neuen Schnuller
bekommen ha�e.

„Helmut, das ist sein Name.
In jedem Keller wohnen solch wundersame
Kellermonster, er ist eins von vielen.
Sie sind nicht gefährlich, wollen einfach nur spielen.“

Also spielten die beiden Geschwister mit Helmut, bis es Abend wurde.



Von da an kamen sie jeden Tag hinunter in den Keller, halfen dem alten
Reimemann, sich um Helmut zu kümmern, spielten mit ihm, und brachten
ihm Zahnpasta, damit sein Atem nicht mehr so stank und seine Zähne nicht
verfaulten. Und sie ha�en immer einen Waschlappen auf dem Kopf.

Jannik Böker 20 Jahre alt, wohnt in Hannover und studiert Geogra�e. In
seinem persönlichen Horrorerlebnis spielten Tauben eine Rolle.
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Im Halbschlaf

Ich schrecke hoch. Ist da nicht die Haustür eben ins Schloss gefallen?
Dieses Knarren jetzt, ist das die erste Stufe der Treppe? Vielleicht der Wind
im Kamin. Kommt Papa leise die Treppe hoch, oder Mama? Um den
kleinen Bruder nebenan auf den Topf zu setzen, mach Pipi! Und wenn es
nicht klappt, drehen sie den Wasserhahn an, dass es leise rauscht. Klappt
immer bei dem kleinen Bruder, warum eigentlich? Kann aber nicht sein,
Mama und Papa sind zu einer Feier im Sportverein eingeladen, der kleine
Bruder übernachtet heute bei den Großeltern. Also bin ich ganz allein im
Haus. Ho�entlich! Ich muss einfach cool bleiben. In der letzten Woche
habe ich ja auch gedacht, dass jemand neben meinem Schrank steht. Wenn
er wirklich da gestanden hä�e, wäre er mit einem Sprung bei meinem Be�
gewesen, mit nur einem Sprung. S�mmte aber nicht, es war nur vom
Vollmond, glücklicherweise. Der ha�e Scha�en in meinem Zimmer
geworfen, wie ich sie noch nie gesehen ha�e.
Ja, der Vollmond. Heute Nacht ist aber kein Vollmond, als ich ins Be�

gegangen bin, hat es geregnet und draußen im Garten war es ganz dunkel,
der Himmel wolkenverhangen. Trotzdem knarrt es jetzt schon wieder auf
der Treppe. Da muss jemand sein. Mir läu� es kalt den Rücken runter. Soll
ich aufstehen, ganz leise zum Lichtschalter schleichen und plötzlich das
Licht anschalten? Vielleicht bekommt der Einbrecher einen solchen
Schreck, dass er in Ohnmacht fällt. Oder sich umdreht und die Flucht
ergrei�. Ich stütze schon meinen Ellbogen auf, da fällt mir ein, dass
Einbrecher wahrscheinlich nicht so ängstlich sind. Außerdem steht nicht
nur er plötzlich im Licht, wenn ich es einschalte, er kann mich dann auch



deutlich oben auf der Treppe sehen. Und dann? Ich müsste �iehen und
mich verstecken, aber wo? Lieber tue ich gar nichts, oder doch, ich ziehe
das Federbe� über mich und stecke den Kopf unter das Kop�issen, damit
ich ihn wenigstens nicht höre. Vielleicht übersieht er mich einfach, wenn er
ins Zimmer kommt. Von mir will er wahrscheinlich sowieso nichts, er sucht
Mamas Ohrringe oder Papas schwarzen Anzug – und geht dann wieder,
wenn er sie gestohlen hat. Unter dem Kop�issen beruhige ich mich wieder
und denke mir, es wird schon gut gehen.
Mir fällt die Geschichte ein, die Leander neulich bei den Pfad�ndern

�üsternd erzählt hat, nachts im Zelt: Kommt ein Mann die Treppe rauf, eine
Stufe, noch eine Stufe und noch eine Stufe – und dabei wurde seine S�mme
immer leiser, dass ich ihn am Ende kaum noch verstehen konnte –, drückt
ganz leise die Türklinke herunter, ö�net die Tür, und geht zu deinem Be� ...
Und dann brüllte Leander völlig überraschend los: Jetzt hab ich dich!

Dabei packte er mich an den Schultern und schü�elte mich in meinem
Schlafsack. Mir verging Hören und Sehen, so erschrocken war ich, und nicht
vom Schü�eln.
Über die Erinnerung habe ich fast den anderen Mann vergessen, der jetzt

auf meiner Treppe steht. Vielleicht liegt das auch daran, dass ich unter dem
Kissen nichts hören kann. Ich schiebe es langsam weg von dem Ohr, auf
dem ich nicht liege, und höre den Wind im Schornstein pfeifen. Auch wenn
es mich manchmal beunruhigt, ist dies eigentlich nichts Ungewöhnliches.
Und während ich über den Sturm nachdenke, vergesse ich den Mann auf
der Treppe ganz.
Ich bin fast eingeschlafen, als der Einbrecher sein Gewicht verlagert und

auf die nächste Stufe tri�. O�enbar kann ich ihm doch nicht entkommen,
indem ich an andere Sachen denke. Also konzentriere ich mich mit all
meinen Gedanken auf ihn und das scheint zu helfen. Ich höre nichts mehr.
Er ist auf der Treppe stehen geblieben.
Liegt das an meinen Gedanken oder macht er eine Pause? Er könnte ja



auch ein schlechtes Gewissen bekommen haben, man steigt ja nicht in
fremde Häuser ein und geht da die Treppe hoch. Oder er ist nicht ganz
gesund, Papa erzählt o� von Leuten aus seiner Praxis, von großen
durchtrainierten Männern, denen plötzlich schwindlig wird, weil sie etwas
mit dem Kreislauf haben. Wenn das so ist, muss ich ja aufstehen und ihm
ein Glas Wasser bringen. Doch wenn er dann wieder zu Krä�en kommt ...
Ein erneutes Knarren ist von der Treppe zu hören, und ich bin erleichtert,

dass es ihm wieder besser geht. Ich muss mich nicht kümmern, ich kann
einfach liegen bleiben. Und während ich überlege, ob er mich umbringt,
lässt der Einbrecher sich unheimlich viel Zeit, zu viel Zeit. Ich schlafe ein
und träume, dass ich die Mathe-Arbeit nicht mitschreiben muss und auch
nicht die Englisch-Arbeit, und dass Einbrecher auf der Treppe auch ihr
Gutes haben. Ein schrecklicher Lärm reißt mich aus den Träumen, ich sitze
senkrecht im Be�. Und wieder kommt das Geräusch mit voller Lautstärke,
sodass ich den Kopf zwischen die Schultern ziehe.
Ein grelles Miauen schrillt durch unser Treppenhaus, begleitet von einem

Kratzen und Scharren an meiner Tür. Mir fällt es wieder ein: Wir haben
Findus, die Nachbarskatze, für eine Woche zur P�ege aufgenommen, weil
die Nachbarn Urlaub machen. Todmüde und doch erleichtert rufe ich, dass
es durch das ganze Haus schallt: „Findus!“

Jochen Stüsser-Simpson erzählt gerne Geschichten, die er selbst erlebt oder
sich ausgedacht hat. Der Autor lebt mit seiner Frau und seinem jüngsten
Sohn, der auch schon in die Oberstufe kommt, in Hamburg.
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Das Geheimnis des Vaters

Ann-Lin hielt den Atem an. Sollte sie es tun? Unschlüssig strich sie sich
über das weiße Nachthemd. Es war kaum von ihrer bleichen Haut zu
unterscheiden. Die Farben schienen ineinander zu verschmelzen. Vielleicht
lag dies aber auch daran, dass Nacht herrschte. Einzig durch ein großes
Fenster, das sich am Ende des Korridors befand, �utete zwischen einem
Gardinenspalt das Mondlicht hinein.
Fröstelnd rieb sich Ann-Lin die Arme. In der Villa herrschte trotz des

Sommer eine nahezu winterliche Kälte. Das alte Gebäude war wohl beim
Bau vor mehreren Jahrhunderten nicht darauf ausgelegt worden, Wärme
zu speichern. Vielleicht war es zu jener Zeit noch so warm gewesen, dass
man das gar nicht gebraucht ha�e? In letzter Zeit wurde in der Zeitung viel
über das We�er geschrieben. Die nahende Kälteperiode, so nannte man
die Zukun�. Alle wussten, dass die Menschheit vor langer Zeit eine zweite
Eiszeit herau�eschworen ha�e. Sie waren nun deren Kinder, die die Folgen
zu tragen ha�en.
Kopfschü�elnd brach Ann-Lin ihre Gedankenspinnerei ab. Sie war aus

einem anderen Grund hier. Der Gedanke daran genügte, um ihr Herz rasen
zu lassen. Sie wusste genau, dass sie es nicht tun dur�e. Vorsich�g streckte
sie ihre Hand nach dem Messingknauf aus. Er war unerwartet kalt, als
würde man einen Schneeklumpen anfassen.
„Unsinn“, �üsterte sie. Das redete sie sich nur ein, weil sie zum ersten Mal

in ihrem Leben etwas tat, das verboten war. Aber sie musste es tun! Es war
ihr eingeschär� worden, niemals den Gang zu beschreiten, der zum
Arbeitszimmer ihres Vaters führte. Nun wollte sie endlich wissen, was ihr



Vater vor ihrer Mu�er und ihr selbst verbarg. Nicht mal dem Hauspersonal
war es gesta�et, den Raum zu betreten. Er musste etwas Besonderes
beinhalten!
Entschlossen drehte sie den Knauf.
Abgeschlossen.
So, wie sie es geahnt ha�e.
Ein Grinsen umspielte ihre Lippen. In Gedanken lobte sie sich selbst für

ihre Gerissenheit. Ann-Lin gri� unter ihr Hemd und holte eine Ke�e hervor,
an der ein messingfarbener Schlüssel hing. Es war sehr gefährlich gewesen,
diesen von ihrem Vater zu stehlen. Er bewahrte ihn immer in seinem
Schlafzimmer auf. Nur der pure Zufall ha�e es ihr ermöglicht, ihn zu
entwenden.
Ein leises Klacken ertönte, als sie die Tür aufschloss. Das Mädchen musste

ihr ganzes Körpergewicht einsetzen, um die Tür�ügel zu ö�nen.
Die mu�ge Lu� umhüllte sie wie faulender Atem. Das Licht hier drinnen

war noch spärlicher als auf den Korridor. Zwar gab es zu ihrer Linken
mehrere große Fenster, die die gesamte Wand beherrschten, doch diese
waren allesamt mit schmucken Gardinen bedeckt. Schemenha�e Umrisse
waren das Einzige, was das Mädchen erkennen konnte. Wie lauernde
Scha�en waren sie. Groß, Angst ein�ößend und unbeständig.
Ann-Lin s�eß gegen eine Kommode, als sie einen Schri� zur Seite tat. Ihre

Hände ertasteten eine Öllampe, daneben Streichhölzer. Welch ein Glück!
Sie zündete die Lampe an und hielt sie hoch über ihren Kopf. Das Licht
vertrieb die Scha�en nur teilweise.
Staunend drehte sie sich im Kreis, bewunderte die seltsamen Dinge, die

ihr die Helligkeit o�enbarte. Da waren kuriose Instrumente, deren Sinn und
Zweck sie nicht kannte. Überall waren Bücher und Schri�rollen. Selbst am
Boden lag das Zeug. Es gab kaum ein Fleck, der nicht von etwas besetzt
war. Und dann diese bizarren Zeichnungen, die an den Wänden hingen.
Ann-Lin trat näher an eine heran. Sie wusste zwar, dass es sich hierbei um



Mathema�k handelte, doch dabei blieb es auch schon. Das Papier war
gespickt von No�zen, Berechnungen und Skizzen. Das wirre Durcheinander
ergab für sie einfach keinen Sinn. Was ihr Vater wohl damit bezwecken
wollte?
Sie drehte sich um und verharrte im selben Augenblick, als das Licht ihrer

Lampe einen seltsamen Gegenstand strei�e. Nein, es war ein Tuch, das
etwas verbarg. Die Kälte ignorierend, die durch ihr Nachthemd drang, trat
sie neugierig näher. Langsam hob sie das Tuch an, riss es dann aber mit
einem Ruck weg. Vor Schreck s�eß sie einen heiseren Schrei aus und
stolperte zurück. Zwei gelb glimmende Augen starrten sie an. Zi�ernd hob
Ann-Lin die Lampe hoch. Das Licht o�enbarte ihr eine Kreatur, deren
Aussehen sie nicht mal in ihren Albträumen zu kreieren vermocht hä�e.
Zwei lange, gebogene Zähne ragten aus der spitzen Schnauze. Auf dem

Kopf zuckten zwei pinselar�ge Ohren und drehten sich in ihre Richtung, als
sie die Lu� scharf zwischen ihren Zähnen einsaugte. Auf dem Rücken der
Kreatur thronten zwei eng angelegte, �edermausähnliche Schwingen. Die
drah�gen Beine gingen in Furcht ein�ößende Klauen über.
Ann-Lin erholte sich vor dem Schreck. Sie befand sich in keinerlei Gefahr.

Das Monster saß nämlich in einem Kä�g, dessen Tür mit einem Schloss
abgeschlossen war.
„Nenne mir deinen Namen!“
„Was?“ Das Mädchen horchte auf. „Wer spricht da?“
„Ich.“
Sie blickte die Kreatur im Kä�g an. „Du?“
Das Wesen regte sich und schwenkte den Kopf in ihre Richtung. „Nenne

mir deinen Namen“, wiederholte es.
„Ich heiße Ann-Lin, und du?“ Ihr war gar nicht wohl dabei, sich mit diesem

Ungeheuer zu unterhalten. Warum zum Teufel hielt ihr Vater ein solches …
Tier in seinem Arbeitszimmer gefangen?
„Ich habe keinen Namen.“ Die Kreatur knurrte leise.



„Was bist du überhaupt?“ Ann-Lin trat einen Schri� zurück. Sie ha�e
Angst.
„Ein Gargoyle.“
„Kenne ich nicht.“ Das Mädchen wich noch weiter zurück. Sie wollte nur

noch hier raus. Das war kein Ort, der für sie bes�mmt war.
„Bleib hier.“ Der Gargoyle �xierte sie mit seinem scharfen Blick. „Du musst

mich befreien.“
„Nein!“ Ann-Lin hob abwehrend die Hände vor sich. Das Licht ihrer Lampe

�ackerte.
„Dein Vater hat mich gefangen genommen. Nun will er mich für seine

Experimente missbrauchen.“
„Welche Experimente?“ Das Mädchen blieb tatsächlich stehen und

lauschte den Worten der fremdar�gen Kreatur.
„Grausame Dinge, die er mir antun will“, wich der Gargoyle der Frage aus.
„Mein Vater würde so was nie tun“, widersprach Ann-Lin trotzig. „Er ist

ein guter Mensch.“
„Aber nicht zu mir.“ Der Gargoyle reckte sich in seinem kleinen Kä�g, doch

der Platz reichte nicht aus, damit er sich erheben konnte. „Lass mich frei.
Ich bin nicht das, wonach dein Vater sucht.“
„Was sucht er denn?“ Ann-Lin verstand die Welt nicht mehr. Ihr Vater war

wahrha�ig ein seltsamer Mann, aber böse war er ganz bes�mmt nicht.
„Wenn du mich freilässt, werde ich es dir sagen.“
Das Mädchen meinte, ein Grinsen auf dem Antlitz der Kreatur zu sehen.

Ann-Lin überlegte eine Weile, ehe sie nickte. „Versprochen.“
Rasch eilte sie zum Fenster und riss die Vorhänge beiseite. Weil sie viel zu

klein war, musste sie auf einen Stuhl stehen, um das Fenster zu ö�nen.
„Gut.“ Die S�mme des Gargoyle klang befriedigt, als sie das Schloss mit

demselben Schlüssel ö�nete, mit dem sie ins Zimmer gelangt war. Die
Kä�gtür schwang mit einem knarrenden Geräusch auf und die Kreatur
stürzte sich durch die Luke. Mit einem Fauchen en�altete sie ihre Flügel


